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KronoS-Berfasiungspartei.
Die offiziöse Presse macht im Hinblick auf 

die Wahlniederlage der Minister der Verfassungs- 
Partei den Vorwurf, daß sie wie Gott Kronos 
die eigenen Kinder verschlinge. In  gleicher Weise 
wird in der gestrigen 'Jiummer der „Laibacher 
Zeitung" der Satz variiert, daß sich die Verfas­
sungspartei einen größeren Verbrauch politischer 
Koryphäen erlaube, als sie aus eigener Kraft 
wieder zu ersetzen im stande ist. Was das Allge­
meine dieses Vorwurfes anbelangt, so müssen wir 
aufrichtig gestehen, daß uns schon seit langer Zeit 
keine offiziöse Erörterung zu Gesichte gekommen ist, 
welche mehr Anspruch auf Beachtung verdient, als 
gerade der in Rede stehende Aufsatz. Denn es ist 
leider nur zu wahr, daß im Gegensätze zu anderen 
parlamentarischen Staaten, wo Jahrzehnte hindurch 
dieselben Führer an der Spitze der Parteien 
stehen, unsere Staatsmänner besonders dann der 
Gefahr ausgefrtzt sind, als abgenützt beiseite 
gestellt zu werden, wenn sie, Dank des Einflusses 
ihrer Partei und des Vertrauens der Krone, an 
das L-teuerruder des Staatsschiffes gestellt werden. 
W ir wollen auch nicht leugnen, daß in dieser 
Erscheinung eine große Gefahr für die Zukunft 
liegt, eine Gefahr um so größer, je strammer die 
Parteidisciplin im gegnerischen Lager ist, wo selbst 
verschiedenartige Elemente sich widerstandslos dem 
Kommando des einheitlichen Führers unterordnen. 
Doch trifft die Verantwortung hiefür nicht die 
Verfasfungspartei allein, sondern wol auch zum 
Theile jene Männer, welche bisher aus ihrer 
M itte an die Spitze der Regierung berufen wurden.

Allerdings ist es keine geringe Anforderung, 
einen Staat von der Zusammensetzung Oester­
reichs in einer Weise zu leiten, daß zwischen dem 
Ministerium und der parlamentarischen Majorität 
volle Uebereinstimmung besteht. Doch darf uns 
diese Erkenntnis nicht hindern, zu betonen, daß

gerade das Kabinet Auersperg-Lasser diese Schwie­
rigkeiten ganz unnötigerweise erhöhte und da­
durch gleichzeitig sowol dem eigenen Untergange 
als auch der fraktionellen Zersplitterung der Ver- 
sassungspartei vorarbeitete. Als vor nunmehr 
sechs Jahren das erste direkt gewählte Abgeord­
netenhaus zufammentrat, lag es in der Macht 
des Kabinets, ans und in der Verfassungspartei 
eine parlamentarische Majorität zu bilden, welche, 
trotz einzelner fraktioneller Unterschiede, doch einig 
war im Bestreben nach Festigung des Verfassungs­
leben?. Statt sich jedoch auf den Standpunkt eines 
konstitutionellen Parteiministeriums zu stellen, das 
seine wichtigste und erste Aufgabe darin erblickt, 
durch das Gewicht seines Ansehens und seiner 
Autorität den vereinigenden Mittelpunkt sür die 
verschiedenen Gruppen der Partei zn bilden, zog 
es das Ministerium Auersperg-Lasser vor, sich 
dadurch zum souveränen Beherrscher der parlamen­
tarischen Situation emporzuschwingen, daß es die 
Zersplitterung im Lager der Verfasfungspartei 
ausschließlich zu Regieruugszwecken benützte. Nur 
mit dem verfassungstreuen Centrum in unmittel­
barer Fühlung, war dieses Kabinet niemals in 
Verlegenheit, wenn es galt, eine seiner Vorlagen 
durchzubringen. Ob derSieg mit Hilfe der Po­
len und der Rechtspartei, oder aber mit Unter­
stützung des verfassungstreuen linken Flügels der 
Volksvertretung erfochten wurde, war ihm gleichgültig.

Der Erfolg allein war maßgebend, doch ver­
gaß man leider ganz darauf, daß die von Fall 
zu Fall erfolgende Ausnützung der Parteien gegen 
einander die schon vorhandene Spannung zwischen 
den verschiedenen Fraktionen der Verfassungspartei 
wesentlich steigern mußte. Die Leichtigkeit der 
Siege, welche man bei einer solchen Taktik errang, 
wiegten endlich das Ministerium in den Wahn, 
daß es unter allen Umständen auf eine Majorität 
rechnen könne, ja es wurde schließlich so unvor­
sichtig, über die Köpfe des Parlamentes hinweg

den Ungarn gegenüber Verbindlichkeiten einzu- 
gehen, zu deren Erfüllung die Ratification von- 
seite des Parlaments unerläßlich war. Die Nach­
wirkungen dieses eigenmächtigen Verhaltens, wel­
ches die Ausgleichsverhandluugen in beklagnis- 
werther Weife verzögerte und welches auch die 
Grundlage der Okcupationspolitik wmbe, Hieben 
nicht aus. Sie, nur sie allein haben den Sturz 
des Ministeriums zu einer Zeit herbeigeführt, in 
welcher die Verfassungspartei, an den Vorabend 
der Wahlen gestellt, eines vereinigenden Centrums 
dringender als je bedurft hätte.

Wenn nun bei den Wahlen selbst die Frak­
tionen dieser Partei nicht mehr jenes Verständnis 
für die Notwendigkeit einer einheitlichen Organi­
sation besaßen, wie es im Interesse der Partei zu 
wünschen ist, und wenn besonders die radikaleren 
Elemente derselben ihren Groll zunächst auch den 
Mitgliedern des Kabinets gegenüber zum Ausdruck 
brachten, das so wenig Sinn für die Aufgaben 
eines Parteiministeriums an den Tag gelegt hatte, 
so trifft die Verantwortung hiefür nicht allein die 
Verfassungspartei, sondern vielleicht in noch höhe­
rem Grade das Ministerium. Beide haben sich 
wechselseitig regierungsnnfähig gemacht. Doch be­
steht der wesentliche Unterschied, daß ein ab­
genütztes Kabinet vom Schauplatze seiner T ä tig ­
keit verschwinden muß, während eine momentan 
regierungsnnfähig gewordene Partei die Zeit der 
Muße zur inneren Reorganisation unb zur Kräfti­
gung der Disciplin benützen kann und soll. Wenn 
in einzelnen Wahlbezirken die Verfasfungspartei 
zum Vollstrecker des selbst verschuldeten Abdan- 
kungsurtheils gegen ein oder das andere Mitglied 
des früheren Kabinets wurde, so darf man eben 
nicht vergessen, daß der enge Contact zwischen dem 
verfassungstreuen Ministerium und der Partei 
schon längst gelöst war. Ersteres fiel, weil es 
seine Aufgabe verkannte, an letztere aber tritt die 
Aufgabe heran, die Schäden wieder auszubessern,

Iemlleton.

Die Geheimnisse der Residenz.
Nachtstücke aus dem Leben.

R o m a n  v o n  F. Kl inck.

(Fortsetzung.)

Gras Horn hatte sie starr und unbeweglich 
angesehen, Helene war ihm nie so schön als in 
diesem Augenblicke erschienen, und um keinen Preis 
der Welt hätte er sie jetzt mehr aufgegeben.

„£> Helene, ist das der Lohn für meine 
ausdauernde Liebe? Is t das der Lohn, daß ich 
mit unendlicher Beharrlichkeit jedes Hindernis aus 
dem Wege räumte, dich endlich mein Weib zu 
nennen? Nein, ich habe meine Helene nicht für 
so schwach und wankelmüthig gehalten, ich habe 
nicht geglaubt, daß deine Liebe zu mir sich je 
verringern könnte. Aber nun weiß ich es, nun 
weiß ich, daß ich umsonst gestrebt habe, das Ziel 
zu erreichen, welches mich zum Glücklichsten aller 
Sterblichen machen sollte. Helene, ich habe dich 
nicht für so grausam gehalten, daß du mich jetzt

von dir stößest, wo ich alles bereit halte, dich als 
mein Weib heimzuführen."

Das junge Mädchen sah den Grafen starr 
an. Das, was er aussprach, war für sie zu ge­
waltig, als daß sie es hätte glauben können. Helene 
hatte es begriffen, daß er sich weigerte, das arme 
Mädchen zu heiraten, sie konnte es nicht glauben, 
daß er sie so hoch erheben wollte. Ih r  schwin­
delte; sie lehnte sich gegen die Wand und schloß 
die Augen.

„O mein Gott, wäre es möglich ? Sei nicht 
so grausam, Georg, laß' mich nicht den Himmel 
erblicken, wenn ich nicht hinein darf," flüsterte 
sie endlich.

Ein siegesgewisses Lächeln glitt über das 
Antlitz des Grafen.

„Helene," entgegnete er innig, indem er sie 
zu ihrem Sitz zurückführte, „ich gestehe gern, daß 
ich deine Liebe auf eine große Probe gestellt habe, 
aber ich bin wol zu eitel gewesen, als ich hoffte, 
sie wäre so felsenfest, daß nichts sie erschüttern 
könne. Sieh', ich wollte dich nicht mit den tau­
send Hindernissen beunruhigen, die sich mir in 
den Weg stellten, ich habe alles für mich getragen,

um dir eines Tages sagen zu können: Nun sei 
mein! Zwar ist auch noch der Weg nicht ganz 
geebnet, aber ich w ill nicht länger den Zeitpunkt 
erwarten, den ich so lange herbeigesehnt; kann 
ich auch nicht gleich vor aller Welt mein Glück 
verkünden, so kannst du mir doch heimlich das 
stille häusliche Leben bereiten, welches ich in jener 
Sphäre, worin ich mich bewege, nicht finden würde. 
W ir Großen sind ja stets Sklaven, unser Wille 
ist so beschränkt, wie es niemand ahnt. Du hast 
mir diese Stunde sehr verbittert, Helene, aber ich 
klage dich darum nicht an, du warst zu zweifeln 
berechtigt. Ich wage dich auch nicht mehr zu 
bitten, wenn auch nicht gleich vor der Welt, so 
doch vor Gott mein Weib zu werden, damit ich 
dich bann um so schneller als meine Gemahlin in 
die Kreise einführen könnte, in welchen du durch 
deine Schönheit und Klugheit zu regieren berech­
tigt bist. Es ist dein Wunsch, daß wir uns 
trennen und ich habe nicht das Recht, demselben 
entgegen zu handeln, aber ich kann dir wenigstens 
sagen, daß ich mich mit blutendem Herzen von 
dir trenne, daß diese Trennung das Unglück meines 
Lebens besiegelt, zugleich aber danke ich dir für 
die heiteren Stunden, die mir deine Liebe bereitet,



welche ihre Organisation im Laufe der letzten 
sechs Jahre erlitt. Mag auch heute die Verfas­
sungspartei als Gott Kronos angeklagt werden, 
welche seiner eigenen Kinder — in diesem Falle 
die Mitglieder eines ihm fremd gewordenen Par- 
teiministeriums — aufzehrt: der Jupiter ist vor­
läufig noch ungeboren, welcher dazu berufen ist, 
dem Kronos-Verfassungspartei auf die Dauer die 
Führung in Oesterreich streitig zu machen.

Politische Tagesgeschichte.
D ie rumänische Judenfrage.

Während fast alle Staaten Europa's sich im 
Zustande einer Ministerkrisis befinden, will auch 
Rumänien nicht Zurückbleiben. Nur können die 
Verhältnisse, unter welchen Minister Bratiauu ge- 
nöthigt sein dürfte, sein Portefeuille in die Hände 
des Fürsten Carol zurückzulegen, insoferne eine be­
sondere Beachtung beanspruchen, als der Grund der 
ganzen Krise ein solcher ist, wie er in einem an­
deren Staate schlechterdings unmöglich ist. Wie 
b.kannt, hat der Berliner Vertrag dem als unab­
hängig zu erklärenden Rumänien die Verpflichtung 
auferlegt, den Juden die gleichen Rechte, wie seinen 
übrigen Unterthanen zu gewähren. Anlaß hiezu 
hatten die zahlreichen Klagen über Bedrückungen 
gegeben, welchen die aus Galizien oder Rußland 
«ingewanderten Inden ausgesetzt sind, und Ministe» 
Präsident Bratianu trug um so weniger Bedenken, 
die Durchführung der geforderten Juden-Emancipa- 
tion zu übernehmen, als ja überhaupt die beschrän 
kenben Bestimmungen, unter welchen der rumänische 
Jude lebt, in schroffem Widerspruche zu den socia­
len Gleichberechtigungsprinzipien des modernen 
Staates sich befinden. Doch war Bratianu auch 
mit der Stimmung im Lande viel zu vertraut, 
als daß er es gewagt hätte, eine auf die Juden- 
Cmancipation bezügliche direkte Gesetzvorlage der 
Kammer zur Debatte und Beschlußfassung zu unterbrei­
te». Er rechnete vielmehr darauf, daß die zur Versas- 
sungSreviston eingesetzte Kommission den Artikel 44 
des Berliner Vertrags, in welchem von der rumä­
nischen Judensrage die Rede ist, in Gemäßheit der 
Intentionen der Signatarmächte berücksichtigen werde. 
Bratianu hat sich hierin getäuscht. Im  Gegentheile 
hat diese Kommission durch Marzescn ein juden- 
feindliches Projekt vorlegen lassen, das schon darum 
eine Ungeheuerlichkeit ist, weil dadurch nicht nur 
den Juden, sondern allen Fremden der Erwerb von 
Grundbesitz theoretisch unmöglich gemacht würde — 
was, von den Forderungen deS Berliner Vertrags 
ganz abgesehen, auch den bereits bestehenden gegen»

ich habe nicht geglaubt, daß sie jemals ihr Ende 
erreichen würden."

Graf Horn erhob sich langsam, aber seine 
Augen beobachteten jede leise Veränderung in He- 
lenens Antlitz. Er sah den verklärenden Glücks­
schimmer, der ihre bleiche Wange rosig färbte, er 
sah, wie die prachtvollen Augen höher aufleuch- 
tetxu und dann, wie in Seligkeit schwelgend, in 
seinem Antlitze i>ie Bestätigung seiner Worte suchen 
weilten. Er sah dies alles, seine Furcht schwand, 
denn «r beherrschte sie noch ganz und gar, er war 
ihr Glück, ihr Leben.

„O, Georg, wenn ich es glauben könnte, daß 
so viel Glück mein sein sollte," flüsterte sie end­
lich, „aber vergib, daß ich es nicht fassen kann, 
ich habe zu lange gezweifelt und den Gedanken 
bekämpft, daß deine Liebe nicht so unendlich sein 
könne, mich zu dir emporzuheben."

„Sprich' nicht von Emporheben, Geliebte," 
sagte er, „wo du mich so hoch über die kleinliche 
Welt hebst. Welches Glück könnte ich ohne dich 
noch erwarten, du könntest nicht so sprechen, wenn 
du eine Ahnung hättest, wie reich du mich durch 
deine Liebe machst. Und es ist also wahr, du 
liebst mich noch so innig# wie in den ersten Tagen, 
wo w ir uns unsere Liebe gestanden?"

seitigen internationalen Verträgen direkt wider­
sprechen müßte.

Die Vertheidiger dieses Gesetzvorschlags, der 
übrigens in der Kommission nur mit einer Stimme 
Majorität durchging, berufen sich auf das Ueber- 
handnehmen des Wuchers, welcher in kürzester Zeit 
sämmtlichen Grundbesitz in die Hände der aus Ga­
lizien und Rußland eingewanderten Juden zu bringen 
droht, vergessen aber ganz und gar darauf, daß 
nach dem alten Sprichworte die Geier sich nur dort 
sammeln, wo ein Aas vorhanden ist. Und in dieser 
Beziehung bieten die durchwegs verlotterten Ver- 
mögensumstäude des rumänischen Adels, welcher das 
Geld zu jedem Preise nimmt, ohne sich um die 
Rückzahlungsbedingnngen zu kümmern, dem Wucherer 
von Profession ein äußerst ergiebiges Operationsgebiet. 
Selbstverständlich fällt dann schließlich der Grund­
besitz in die Hände des schlauen Geldgebers, und 
um diese nothwendige Folge des leichtsinnigen 
Schuldenmachens seiner Standesgenossen zu verhin­
dern, schüttet Marzescn das Kiud mit dem Bade 
aus und will gleich alle Fremden vom Grundbesitz­
erwerb ausgeschlossen wissen. Zwar ist die allgemeine 
Fassung der betreffenden Gesetzvorlage leicht begreif­
lich. Denn ist auch der fragliche Paragraph zunächst 
oder vielleicht lediglich gegen die Juden gerichtet, 
so ging es doch nicht an, der Kammer eine Gesetz­
vorlage zu unterbreiten, welche durch einen direkt 
gegen die Israeliten sich kehrenden Ausschließungs­
paragraphen einen unversöhnlichen Gegensatz zu der 
Emancipationssordernng des Berliner Vertrages 
enthalten würde. Die Art und Weise nun, wie man 
dieser Gefahr aus dem Wege zu gehen suchte, gibt 
der diplomatischen Klugheit der Rumänen ein sehr 
schlechtes Zeugnis und erklärt zugleich die Energie, 
mit welcher Bratiann sich gegen ein Gesetz aussprach, 
das die rumänische Regierung in eine Reihe un­
absehbarer Conflicte mit dem Auslände bringen 
müßte. Thatsächlich hat auch schon die erste Nachricht 
Über die Haltung der oben erwähnten Kommission 
in der Grundbesitzsrage die Regierungen vou Deutsch­
land, England, Frankreich und Italien veranlaßt, 
den Vorgängen in Rumänien eine besondere Auf­
merksamkeit zu widmen, und Bratianu war schon 
aus diesem Grunde gedrängt, sich streng an den 
Wortlaut des Berliner Vertrages zu halten und 
jede dein Emancipationsparagraphen zuwiderlau­
fende Vorlage als unannehmbar zu bezeichnen. 
Thatsächlich hat er diese Stellung auch einem zweiten 
Projekte gegenüber eingenommen, welcher zwar in 
weit milderer Fassung als der erste Entwurf der 
Kommission gehalten ist, aber gleichwol noch lange 
nicht das Bestreben an den Tag legt, den von 
Bratianu eingegangenen Verpflichtungen des Berliner

„O, wie ich dich liebe, Georg," flüsterte He­
lene. „Wie viel habe ich durch meine Zweifel ge« 
litten. Gott weiß, ob ich nicht gestorben wäre, 
wenn du mich von deinem Herzen ließest, denn 
ich kann nicht ohne dich leben, ich müßte sterben, 
wenn deine Liebe nicht mehr mir ober wol gar 
einer ändern gehörte."

„Dann ist alles gut, meine süße Helene," 
i rief Graf Horn entzückt aus, dann wirst du dich 

auch nicht weigern, in eine heimliche Ehe zu 
willigen."

„Warum eine heimliche Ehe?" fragte Helene 
1 traurig. „Laß' mich öffentlich dein Weib werden,
; ich werde nie an deine Stellung Anspruch er- 
' heben, ich — "
' „Schon wieder Mißtrauen, Helene?" unter­

brach der Graf sie vorwurfsvoll.
' „O nein, es ist kein Mißtrauen, ich fordere 
. dies nur um meines sterbenden Vaters willen 
j von dir."
t „Und genügt dir die Trauung vor'Zeugen,
) dein Trauschein nicht, muß die Welt erst davon
r erfahren, damit man mich beim Könige, der keine 
, sogenannte Mesalliance duldet, anschwärzen und 

mich aus dessen Gunst verdrängen kann? Helene,

Vertrages nachzukommen. Bratiann hat auch dieses 
Projekt zurückgewiesen und gleichzeitig m it, seinem 
Rücktritte und der Intervention der Signatar­
mächte gedroht.

Damit sind denn auch die Krisengerüchte hin­
länglich aufgeklärt, welche im Laufe der letzten Tage 
von Bukarest aus den Weg in die europäische Presse 
fanden. Doch scheint man einer Korrespondenz der 
„Presse" vom 7. d. zufolge die ganze Angelegenheit 
ernster zu nehmen, als sie wirklich ist. Wie näm­
lich der betreffende Gewährsmann berichtet, dürfte 
sich die rumänische Kammer ohne besondere Pression 
bereit finden lassen, auch den zweiten Entwurf 
zurückzuziehcn und eine neue Vorlage anszuarbeiten. 
Endlich wird sich dann auf diesem Wege einer.^ax- 
lameufärifchen Dirninuendo-Licitation vielleicht ein 
dritter oder ein vierter Entwurf sinken, dem die 
Regierung zustimmen nnd vor den Berliner Sig­
natarmächten vertreten kann. Auf diese Art wollen 
sich Kammer wie Regierung Schritt für Schritt die 
Lösung der Frage gewissermaßen abnöthigen lassen, 

um so dem Berliner Vertrag zu genügen, ohne 
dabei in der öffentlichen Meinung die Popularität 
der Kammer wie des Ministeriums zu gefährden. 
Denn die öffentliche Meinung ist gegen die Juden- 
Emancipation, bei deren Betreibung sich Bratiano 
auf die Verpflichtungen des Berliner Vertrags be­
rufen kann, während es im Interesse der Kammer 
liegt, der Bevölkerung den Glauben beiznbringen, 
daß sie nur unter dem Druck der Verhältnisse und 
erst nach langem Sträuben ihre Zustimmung zu 
einem bei der Wählerschaft äußerst mißliebigen Ge­
setze gab.

Vom neuen Khedive.
Was der „Kölnischen Zeitung" aus Egypten 

gemeldet wird, klingt nicht erfreulich. An hochtra­
benden Verheißungen läßt der neue Khedive es 
allerdings nicht fehlen, aber was er bis jetzt gethan, 
ist keine gute Vorbedeutung für bereit Verwirk­
lichung. Denn noch geht er denselben Weg, den 
sein Vater gewandelt und der diesen ins Verderben 
gestürzt hat. Scheris Pascha, der zuletzt den obersten 
Ruth vorstellte, ist auf seinem Posten belassen wor­
den, und die ihm beigesellt wurden, sind womöglich 
noch unfähiger als die früheren Räthe: verknöcherte, 
kaum gekannte Leute, die es in ihrer Art mög­
licherweise gut mit dem Lande meinen, deren Köpfe 
aber zu schwach sind, als daß sie einen neuen gute« 
Gedanken erzeugen ober einen vernünftigen alten 
auch nur richtig erfassen könnten. Männer dieser 
Gattung — unter ihnen Scheris Pascha in erster

P f T  Fortsetzung in  der Beilage. "W W ",

ich kenne dich kaum wieder, kann ein Weib, dgz, 
liebt, um ihrer selbst willen den Rum des Ge­
liebten fordern?“

„Nein, Georg, ich bin egoistisch, jetzt bekenne 
ich es. Ja, ich w ill in eine heimliche Ehe w il­
ligen, ich w ill dein Weib werden und die Schmä­
hungen der Welt hinnehmen, mit einem reinen 
Gewissen kann ich sie ertragen. Richte alles ein, 
wie du es für gut hältst."

„Du bist ein Engel!" rief Graf Horn freudig 
aus. „Eines Tages werde ich dich der Welt als 
meine Gemahlin vorführen, und dann sollst du für 
dein Opfer glänzend belohnt werden. Und wann 
bist du bereit, mir zu folgen?"

„Wann du willst, Georg. Aber nun darf 
ich doch auch der guten alten Tante mein Glück 
verkünden?"

„Warum, Helene?" fragte Graf Horn, und 
ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Deine 
Tante braucht nicht das mindeste davon zu ahnen, 
sie würde sich nur durch die Bewachung des Ge­
heimnisses beunruhigt fühlen. Helene, warte noch 
eine kurze Zeit, und alle Welt soll dein Glück er­
fahren. Ich werde dich morgen Abend um 10 Uhr 
zu dem Gange nach der Kirche abholen, willst 
du, Helene?"



Beilage zum „Laibacher Tagblatt" Nr.

Reihe — waren es, die dem abgedankten Khedive 
gerathen hatten, sich seines vorwärts strebenden 
Ministeriums zu entledigen, sie trugen die Schuld 
an seinem Sturze, und daß dem so war, hatte er 
kurz vor seiner Abreise selber in einer Anwandlung 
von Reue und Zerknirschung dem Vertreter des 
englischen Generalkonsulats und noch anderen Per­
sonen gegenüber ausgesprochen. Wenn trotzdem sein 
Nachfolger denselben Scheris Pascha zu seinem 
obersten Nathgebcr bestellt, so zeugt dies offenbar 
für wenig Verstand von seiner Seite. Daß es aber 
auch mit seinem Herzen und Rechtsgefühle einiger­
maßen schlimm steht, dies scheint der Umstand zu 
beweise», daß er dem ehemals jederzeit freundlich 
von ihm aufgenommenen Nubar Pascha jetzt die 
Rückkehr verbietet, mehr noch die Art und Weise, 
wie er dies that. In  der Regel halten Regenten 
bei ihrer Thronbesteigung es für angezeigt, sich der 
Welt im milden Gnadenlichte vorzustellen und Am- 
nestieen zu ertheilen, selbst für überwiesene, ab- 
geurtheilte Verbrecher. Statt dessen begann der 
26jährige Tewfik seine Regierung damit, daß er 
Nubar die Rückkehr verbot. Dies that er ohne 
Angabe eines Grundes, ohne daß er dem Genannten 
irgend ein Verbrechen oder Vergehen zur Last legen 
könnte, ohne daß er überhaupt wußte, ob es Nubar 
nach Egypten heimzugehen gelüste. Recht und Rück­
sicht beiseite schiebend, ließ er ihm telegrafisch die 
Meldung nach Paris zusenden, daß ihm die Rück­
kehr nach Egypten verboten sei. So gröblich war 
selbst der alte Khedive nimmer vorgegangen. Wenn 
diesem die Nähe eines seiner getreuen Unterthanen 
mißliebig erschien, begnügte er sich, ihm einen be­
züglichen Wink zu ertheilen.

*
*  *

Am 9. d. hat Fürst Alexander I. von Bulgarien 
den Eid auf die bulgarische Verfassung abgelegt. 
Ueber den Empfang in Tirnovo wird den, „Berl. 
Tgbl." vom 8. d. M. um 5 Uhr nachmittags tele­
grafiert: „Soeben fand bei prächtigem Wetter der 
Einzug des Fürste» Alexander in Tirnovo statt. 
Der Fürst saß staubbedeckt im offene» Wagen. Seine 
Leutseligkeit und prächtige Erscheinung eroberte ihm 
im Sturm die Herzen der jubelnden Bulgaren 
Am Eingang der Stadt waren Ehrenpforten errichtet. 
Hier verließ der Fürst den Wagen. Er trug Ge- 
neralsuuiform, die mit russischen, preußischen, bel­
gischen, italienischen und österreichischen hohen Orden 
bedeckt war. Er nahm das ihm voni Stadtvorsteher 
nach slavischeni Brauch dargebotene Salz und Brod 
entgegen und erwiderte in fließenden. Bulgarisch die 
voni Exarchen an ihn gehaltene Anrede. Dieser 
Beweis, daß sich der Fürst mit der Sprache seines 
Landes vertraut gemacht, steigerte die Begeisterung

Er »ahm das zitternde Mädchen in seine 
Arme und küßte die Antwort von ihren rosigen 
Lippen.

Dann verließ er sie, und Helene war allein 
mit ihren Gedanken, die drohend auf sie ein­
stürmten. Sie dachte an Arnold, dem sie jedes 
Ereignis ihres Lebens mitzutheilen versprochen, 
und es war ihr, als beginge sie ein bitteres Un­
recht an ihm. Aber ihr blieb ja keine Zeit, ihn 
mit allem bekannt zu machen und — Helene 
schauerte in sich zusammen — ihr Gatte hatte ein 
höheres Anrecht an sie.

Am folgenden Morgen empfing Helene das 
Brautgeschenk, ein kostbares schwarzes Seidenkleid 
und einen Perlen-Halsschmuck. Perlen bedeuten 
Thränen, sagt man, und dieser Gedanke beun­
ruhigte Helene oder machte sie traurig. Sie 
hatte sich ihren Hochzeitstag anders gedacht, o, so 
ganz anders. Umgeben von ihren Lieben, inmitte 
ihrer wenigen Freunde und Bekannten, ja, dann 
wäre sie vollkommen glücklich gewesen.

Der Tag war unendlich lang, die Sonne 
stieg so langsam bis zur vollen Mittagshöhe empor 
und sank noch langsamer herab, aber endlich blitzten 
ihre Strahlen scheidend über der Erdoberfläche
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deS Volkes in kaum noch erhörter Weise. Fürst 
Alexander begab sich darauf zu Fuß unter dem 
Zuruf der ihn umwogenden Menge nach dem Stadt­
haus und nahm bei dem Bürgermeister Jerasidis 
Quartier.!" Leider wurde die Freude des Einpfangs- 
tages durch ei» in der Nacht vom 8. zum 9. aus­
gebrochenes Feuer getrübt, welches kaum 200 Meter 
von der Wohnung des Fürsten entfernt zum Aus­
bruch kam und 40 Häuser einäscherte.

*
*  *

Nach Mittheilungen aus Konstantinopel haben 
die dortigen Botschafter Englands und Frankreichs 
schon an> 9. d. die Mittheilung deS Wortlautes des 
Investitur Fermans für den neuen Khedive Tewfik 
Pascha erwartet. Sollte derselbe den Erwartungen 
der beiden Westmächte nicht entsprechen und die 
Pforte auch nachträglich die Verfügung der Auf­
hebung des Fernians von 1873 nicht zu rnodificieren 
geneigt sein, so wären nach der „Pol. Korr." und 
einem in der türkischen Hauptstadt eirculierenden, 
allerdings der Bestätigung bedürfenden Gerüchte 
die Westinächtc entschlossen, eine Politik zu verfol­
gen, welche erforderlichenfalls bis zur Proclamierung 
der Unabhängigkeit Egyptens führen würde.

Vermischtes.
— P e t i t i o n  in der Wehr  frage. Die 

Gemeindevertretung der Stadt Graz hat sich an die 
Vertretungen der größeren Städte der Monarchie 
mit einer umfangreichen Denkschrift gewendet, mit­
telst welcher dieselben zu gemeinschaftlichem Vorgehen 
in der Wehrfrage eingeladen werden. Die Gemeinde­
vertretung von Graz will beim Reichsrathe eine 
Erleichterung nach zweifacher Richtung anstreben: 
1.) soll der Heeresaufwand vermindert, 2.) die 
Wehrpflicht für den Einzelnen möglichst wenig 
drückend gemacht werden, und dabei soll vermieden 
werden, die Wehrkraft des Staates zu schwächen. 
Die angestrebten Ziele sollen durch möglichste Be­
günstigung des Freiwilligendienstes erreicht werden. 
Es solle ferner das Institut der Zweijährige Frei­
willigen «eiert werden, in welche Kategorie aus­
gezeichnete Turner und Schützen, sodann im allgemei­
nen besser gebildete junge Leute zugelassen werden 
könnten, mich wenn sie die für die „Einjährigen" 
vorgtfchriebenen Prüfungen nicht abgelegt hätten. 
Schließlich wird eine totale Reorganisierung der 
Ersatzreserve angestrebt, in welche nur solche Personen 
eingereiht werden sollten, deren persönliche Verhält­
nisse größtmögliche Schonung erheischen. Die Zu­
schrift, welche, wie gesagt, eine umfangreiche, ein­
gehende, zifferinäßiges Materiale bietende Arbeit 
darstellt, findet allenthalben die freundlichste Auf-

und zeigte nur noch eine glühende Röthe, wo sie 
verschwunden war. Helene konnte ihrer Beklom­
menheit nicht Herrin werden, mit zitternden Hän­
den legte sie das Seidenkleid an, und als sie in 
den Spiegel blickte, erschrak sie vor der geister­
haften Blässe ihres eigenen Gesichtes. Aber sie 
raffte ihren ganzen Muth zusammen, den sie so 
sehr nöthig hatte, sie redete sich ein, daß sie nicht 
zittern dürfe vor ihrem Glück, und als das Mäd­
chen kam, dem sie die Wache bei ihrer Tante an­
vertraut hatte, war sie vollkommen ruhig.

Athemlos saß sie dann in dem dunklen Ge­
mache und lauschte angestrengt auf jedes Geräusch. 
Um 10 Uhr wollte Graf Horn kommen, und jetzt 
war es erst 8 Uhr. Zwei volle Stunden voll 
Gedanken; Furcht und Hoffnung wechselten mit 
einander ab, Helene konnte kaum zu einer klaren 
Ansicht ihrer Stellung kommen. Endlich schlug 
die Uhr zehn, aber noch blieb alles still, Helene 
hörte nichts, als den zeitweiligen Schritt irgend 
eines Vorübergehenden. O, wenn doch diese qual­
volle Ungewißheit erst vorbei wäre.

Endlich!
Das dumpfe Rollen eines Wagens wurde 

von fern gehört; Helene stand athemlos tauschend,

nähme, und es unterliegt keinem Zweifel, daß viele 
gleich oder ähnlich lautende Petitionen von Städten 
an den Reichsrath gelangen werden.

— Secte der An t imat r i mon ia l i s t en .  
In  Rußland, dem Lande der Nihilisten und Sec» 
tierer, ist in der letzteren Zeit eine neue Secte, 
welche sich „Antimatrimonialisten" nennt, aufgekom­
men und hat in mehreren südlichen Gouvernements 
eine sehr große Ausbreitung gefunden. Der Apostel 
der in Rede stehenden Secte ist ein — junges und 
hübsches Mädchen, Namens Bsenia Kuzwinowa. 
Den Sektierern ist es bei Verlust des Paradieses 
verboten, Fleisch zu essen, Kirchen zn besuchen und 
zu — heiraten. Auch dürfen die Sectierer keine 
geistigen Getränke genießen. Dafür trinken sie bei 
Zusammenkünften Caj und könne» nach Herzens­
lust Süßigkeiten und Küsse sich munden lassen.

— I r k u t s k  gänzl ich ein geäschert. 
Dem „Golos" wird aus Irkutsk unter dem 5. d. 
telegrafiert: „Irkutsk steht ganz in Flammen.
Der Brand entstand gleichzeitig im Centrum der 
Stadt und an mehreren Stellen in den Vorstädten. 
Zwei Viertel und das große Regierungsgebäude 
sind gänzlich abgebrannt. Das Löschen der Feuers­
brunst ist dadurch sehr erschwert, daß sämmtliche 
Löschvorrichtungen sich auf dem jenseitigen Ufer 
befinden." Ein anderes Telegramm ans Irkutsk 
von, 6. d. meldet: „Gestern »in 6 Uhr Nach­
mittag entstand in Jrkiltsk eine große Fenersbrnnst. 
Es sind vier Viertel mit zweihundert Häusern den 
Flammen zu», Opfer gefallen. Viele Menschen­
leben sind zu beklagen. Das Feuer war unterlegt."

i ’okttl-uitb provinzial-Äilgelegenheiten.
Zur Ehrenbürgerfrage.

Die Tagesordnung der heute stattfindenden 
Sitzung des Laibacher Gemeiuderathes bringt als 
letzten Punkt einen selbständigen Antrag des G.-R. 
Herrn Reguli auf Ernennung von Ehrenbürgern. 
Unsere Leser werden gewiß keinen Zweifel in die 
Aufrichtigkeit unserer Versicherung setzen, daß wir 
uns keiner derartigen Beziehungen zu dem kleri­
kalen Demokraten der nationalen Partei erfreuen, 
um über die Personen Aufschluß geben zu können, 
welchen Herr Reguli die Bürgerkrone der Stadt 
Laibach zuerkauut hat. W ir wollen uns auch 
diesbezüglich in keinen weiteren Combinationen er­
gehen, wollen nicht einmal die Vermuthung aus­
sprechen, daß man den tollen Einfall haben könnte, 
es als ein Verdienst anzusehen, wenn jemand 
sich zum Abgeordneten von Laibach wäh­
len ließ, obgleich gewiß ganz unmittelbar vor

als er in der Nähe still hielt. Sie hatte sich 
nicht geirrt. Ein leises Klopfen an den Mefsing- 
drücker benachrichtigte sie, daß der gekommen fei, 
den sie erwartete.

Helene zögerte nicht mehr, sie war vollstän­
dig angekleidet, selbst ihren Mantel hatte sie be­
reits umgeworfen. Leise öffnete sie die Thür, sie 
trat in die sternhelle, laue Sommernacht hinaus
— ohne ein Wort zu sprechen, folgte sie ihrem 
Begleiter.

Wenige Häuser weiter hielt ein Wagen, Graf 
Horn hob sie hinein, und sausend flog das leichte 
Gefährt über das Straßenpflaster zum Thore 
hinaus.

„Ich habe eine Dorskirche gewählt, Helene, 
der alte Prediger war ein Freund meines Vaters," 
sagte der Gras auf Helenens Frage, wohin er 
sie führe.

Weiter wurde nichts mehr gesprochen während 
der langen Fahrt, bis endlich der Wagen hielt. 
Der Gras stieg aus; Helenens Herz klopfte hör­
bar in der Brust, als sie ihm folgte. Gleich 
darauf betraten beide die kleine Kirche. Auf dem 
Altäre brannten bereits zwei Lichter und ein ehr­
würdiger Greis stand davor, die heilige Handlung



seiner Wahl keine fünf .Perzent der Wählerschaft 
von seiner Existenz eine Ahnung hatten. Das 
ind eben Geschmackssachen, und über diese läßt 
ich nach einem alten Sprichworte nicht streiten.

' Über doch hat der Antrag Reaüli's auch in der 
bescheidenen Form, wie er auf dem gewöhnlichen 
Conceptpapier des Bürgermeisteramtes vor uns 
lag, eine Reihe von Erwägungen in uns wach­
gerufen, die zwar in dem Momente, in welchem 
te vor unsere Leser treten, auf die Beschluß- 
assung über denselben keinen Einfluß mehr 
iben können, die w ir aber eben deshalb erst jetzt 
veröffentlichen, weil w ir nicht den Verdacht auf 
uns laden wollen, als ob w ir die angeregte Ehren­
bürgersrage aus rein persönlichen Gründen zur 
Besprechung gebracht hätten.

Nach gewöhnlichen Begriffen vom Werthe 
des Bürgerrechtes ist bloS der würdig, dieses 
Recht ehrenhalber zuerkannt zu erhalten, welcher 
sich um die Bürgerschaft, in welche er in Aner­
kennung seiner Verdienste ausgenommen wird, 
ganz besondere Ansprüche auf Dank erworben hat. 
Mustern wir nun die Liste unserer Ehrenbürger 
von Laibach. Welchen Namen begegnen w ir darin! 
Einem Hohenwart neben Baron Philippovich, 
einem Belcredi neben Dr. Bolsky. Gewiß ein recht 
buntes Sammelsurium von politischen Richtungen 
und Berufsstellungen; aber vergeblich fragen wir 
darnach, wodurch es denn der eine oder der an­
dere der genannten Herren verdient hat, daß ihm 
die Bürgerschaft von Laibach die einzige und zu­
gleich die höchste Anerkennung und Würde, die 
sie zu vergeben hat, an den HalS warf? W ir 
erhalten darauf keine Antwort, sowie es denn 
überhaupt eine bekannte Thatsache ist, daß der 
besonders von den Verfassungsgegnern getriebene 
Sport der Ehrenbürger-Ernennung in den meisten 
Fällen als eine politische Demonstration aufzu­
fassen ist. Die liberale Partei hat sich derartige 
Kundgebungen nur selten zuschulden kommen 
lassen, und w ir müssen ihr das um so mehr zu­
gunsten anrechnen, als cs beispielsweise für einen 
Schmerling gewiß keine besondere Ehre wäre, 
neben Belcredi und Hohenwart eine Stelle zu 
finden. Wohin diese Art der politischen Propa­
ganda auf Unkosten des eigentlichen Bürgersinnes 
führen wird, ist leicht zu ermessen. Man wird 
bei ferneren Vorschlägen zur Ernennung von 
Ehrenbürgern nicht mehr darnach fragen, welche 
Verdienste sich die Betreffenden mit die Förderung 
des Gemeindewohles erwarben, sondern sich einfach 
bloS darum erkundigen, ob und in welchem Grade 
die auSzuzeichnenden Persönlichkeiten daS Wohl­
gefallen der eben am Ruder befindlichen politischen 
Partei genießen.

zu verrichten. Zwei Zeugen sah Helene, auch der i 
Küster war zugegen, aber sie wußte nicht, wer 
die Zeugen waren.

Die Trauuugs-Ceremonie war bald beendet 
und die Rede, die der Prediger hielt, sehr kurz, 
aber Helene fühlte sich durch die wenigen Worte 
doch getröstet und beruhigt. Sie fühlte sich er­
leichtert, als ihr der Trauschein überreicht wurde, 
und sie barg ihn sorgsam auf ihrer Brust, dann 
kehrte sie in den Wagen zurück.

„Ich komme gleich, meine süße Helene," flü­
sterte Gras Horn. Dann schritt er eilig in die 
Kirche zurück, die der Prediger bereits ver­
lassen hatte.

Bei den beiden Zeugen angekommen, zog 
der Graf seine Börse, und reichte jedem einen 
Fünfundzwanzig-Thalerschein.

„Seid Ih r  zufrieden?" fragte er.
Die beiden Herren nickten befriedigt.
Als sie die Kirche verließen, mußten sie an 

dem Altäre vorbei, und beim Schein der Lichter 
sah man, daß die groben, verschmitzten Gesichter 
gar nicht zu ihrem eleganten, wenn auch etwas 
schäbigen Anzuge paßten; dann näherte sich Graf 
Horn dem Küster.

Man kann uns zwar entgegnen, daß auch 
der verdienstvolle Staatsmann Anspruch auf den 
Dank seiner Mitbürger besitzt. W ir haben gegen 
diesen Satz keine Einwendungen zu erheben. Nur 
möchten w ir betonen, daß die Werthschätzung eines 
Staatsmannes sehr viel vom Parteistandvunkte 
derjenigen abhängt, welche darüber ein Urtheil 
abzugeben haben. Die Politik als solche gehört 
aber nicht in die Gemeindestube, und bis heute ist 
uns kein Fall bekannt, in welchem eine Gemeinde 
durch die Einschmuggeluug des politischen Partei­
haders in den Kreis ihrer kommunalen An­
gelegenheiten zum Wohlstände gelangt wäre. 
Das gerade Gegentheil ist der Fall. Wenn 
w ir auch weit davon entfernt sind, von den Ge­
meindevertretern das Opfer ihrer politischen lieber- 
eugung zu verlangen, so haben doch deren Wähler 
as unbestrittene Recht, zu fordern, daß der Raths­

saal der Gemeinde, wo über das materielle Wohl 
der Commune entschieden wird, nicht zum Tum­
melplätze politischer Leidenschaften gemacht werde. 
Auch die Ehrenbürgerernennung aus politischen 
Gründen gehört hieher und ist ein um so 
bedenklicheres M ittel der Partei-Agitation, als 
durch sie der Werth einer Auszeichnung her­
abgesetzt und geschmälert wird, die im Grunde 
genommen für den Bürger eine größere Be­
deutung besitzt, als die Verleihung eines O r­
dens. Denn letzterer hängt von der Gunst des 
Monarchen, also doch immerhin vom Ermessen 
eines Einzelnen ab, während das Ehrenbürger­
recht der höchste Ausdruck des Vertrauens und 
der Dankbarkeit ist, welcher den frei gewählten 
Vertretern einer ganzen Gemeinde zugebote steht.

*
*  *

— ( D i e  neuesten Nachrichten über 
das Bef i nden des Bez i r ks r i ch t er s  Kraus) 
lauten bedauerlicherweise ungünstig. Nach der durch 
mehrere Tage anhaltend gewesenen ruhigen und 
klaren Stimmung ist gestern wieder ein Zustand 
großer Erregung eingetreten und auch das Bewußt­
sein war neuerlich zeitweilig getrübt. Wie wir 
wiederholt aufmerksam machten, läßt sich in so un­
glücklichen Fällen, wie dem vorliegenden, vor meh­
reren Wochen ein halbwegs sicheres Urtheil über 
einen beruhigenden Ausgang nicht abgeben, und so 
muß leider der Zustand des Herrn Dr. Kraus, selbst 
wenn, wie wir hoffen wollen, bald eine abermalige 
Weudung zum Bessern eintritt, doch im ganzen noch 
fortdauernd als ein lebensgefährlicher bezeichnet 
werden.

— ( De r  neue Habakuk)  der „Daniea" 
ärgert sich über die Kritik, welche wir an seiner 
Motivierung der Wahlniederlage der Bersassungs-

I „Und Sie glauben ganz gewiß, daß Sie das i 
betreffende B latt erlangen können?" fragte er 
kaum hörbar.

„Ganz gewiß, gnädiger Herr," entgegnete 
der Mann. „Unser Pastor ist bereits etwas kin­
disch, und ich habe vollkommen die Aufsicht über 
alle seine Angelegenheiten. Innerhalb der nächsten 
vier Wochen sollen Sie das B latt aus dem Kirchen­
buche in Händen haben."

„S till, still," flüsterte der Graf, sich scheu 
umsehend. „Sie sollen mit mir zufrieden sein, 
wenn Sie das B latt in meine Hände liefern. 
Gute Nacht! Also von heute ab in vier 
Wochen."

Der Graf verließ die Kirche. Die Altar­
lichter wurden ausgelöscht, und dann trat auch 
der Küster heraus, die schwere eichene Thür zu 
schließen, gerade in dem Augenblicke, als die Equi­
page des Grafen Horn von dannen rollte.

Wenige Minuten später lag alles wie zuvor, 
der Mond schien friedlich auf das Kirchlein 
herab, in welchem ein paar Augenblicke zuvor 

' das Unglück eines Menschenlebens besiegelt wor- 
: den war.

Partei verbrachen. Um uns zu überzeugen, daS man 
kein Profet zu sein braucht, um die tiefer lie­
genden Gründe dieses Ereignisses würdigen zu 
können, verweist er uns auf den kleinen Katechismns, 
in welchem es heißt, daß jede gute That gute Folge, 
jede böse That böse Folgen hat. Dann muß 
aber auch die Gründung der Citalniea kein gott. 
gefälliges Werk gewesen sein, sonst hätte der Himmel 
gewiß nicht die Fahnenweihe vom letzten Sonntag 
verregnen lassen.

— ( K o l es i am üh le . )  Das Bassin der 
neuen städtischen Badeanstalt Kolesiamühle ist nun 
ganz vollendet und der allgemeinen Benützung über­
geben worden. Die Stunden von 9 bis 11 Uhr 
vormittags sind ausschließlich für Damen reserviert.

— ( L i e d e r t a f e l . )  W ir machen unsere 
Leser nochmals auf die heute stattfindende Lieder­
tafel der philharmonischen Gesellschaft aufmerksam, 
zu welcher im Gasthausgarten des Casino die um­
fassendsten Vorkehrungen auch in Bezug auf Küche 
und Keller getroffen wurden.

— (Spende. )  Der verstorbene Herr Alois 
Reg u l testierte noch bei seinen Lebzeiten einen Wechsel 
pr. 100 fl. zugunsten des St. Vincenzvereines für 
das hiesige Knabenasyl.

— (Persona lverändern«ge» im krai -  
nischen Lehrstande.) Die „Laibacher Schulztg." 
theilt nachstehende Personalveränderunge» im kraini- 
schen Lehrstande mit: Herr Jakob Diniiiik, absol­
vierter Lehramtszögling, kam als provisorischer Lehrer 
nach Teiniz. Als Aushilfslehrer sind im Krainburger 
Schulbezirke angestellt worden: I .  Kos in Olscheuk 
und der gewesene Lehramtszögling L. Knific in Zarz. 
— Fräulein Theresia Draschler, Lehrerin zu Töpliz- 
Sagor, hat auf ihren Posten resigniert. — Ge­
storben ist der Lehrer in Teiniz bei Stein, Herr- 
Johann UröiL, im Alter von 39 Jahren.

— (Ki rch l i ches. )  Die Stadtpfarrkirche 
zu St. Jakob erhielt neue gemalte Fenster, und 
wird auch der Hochaltar adaptiert. — Die hiesige 
Klosterfrauenkirche wird mit einem neuen dauer­
haften und schönen Kirchenpflaster versehen.

— ( P r i m i z e  n.) Von den am 23., 24. und 
26. d. durch den Herrn Fürstbischof Pog a ca r  zu 
Priestern zu consecrierenden Alumnen werden zwei ihre 
Primizmessen in Laibach abhalten, und zwar: Herr 
Joses Regen aus Trata in der Klostersrauenkirche 
und Johann Saxer  aus Laibach in der Franzis­
kanerkirche, beide am 3. August.

— ( C o n f i s c i e r t )  wurde von der hiesigen 
Staatsanwaltschaft die vorgestrige Nummer des „Slo- 
venee" wegen eines Artikels über die Wahlnieder­
lage Stremayrs.

Sechstes Kapitel.
Ei« politischer Flüchtling.

Die Unruhen deS Winters im Jahre 184* 
dehnten sich selbst auf den geselligen Verkehr 
aus und hinderten jeden Frohsinn, jede Heiter­
keit. Eine drückende Schwüle lag in der Lust 
uud erfüllte die dem Hofe nahestehenden Personen 
mit dumpfem Schrecken. Man wagte sich nicht 
zu rühren, aus Furcht, die Wuth der niederen 
Volksklassen zu erregen. Die Salons blieben 
geschloffen, und nur kleine, gesellige Cirkel fanden 
sich zusammen, um sich gegenseitig ihre Sorge und 
Angst für die Zukunft mitzutheilen.

Nur wenige hochgestellte Personen sahen 
ruhig auf die allgemeine Aufregung und Bewe­
gung des Volkes, und unter diesen vor allen 
Dingen Herr von Lichtenfels, der erst im Herbst 
mit seiner jungen Gattin von der Hochzeitsreise 
zurückgekehrt war.

Er hatte sich die Erhebung des Volkes wol 
anders gedacht, vernünftiger, gemäßigter, aber er 
gestand sich, daß man dasselbe zu lange gereizt 
und erzürnt hatte, als daß an Ruhe und Mäßi­
gung gedacht werden konnte.



— ( D i e  T e i l n e h m e r k a r t e n  f ü r  die 
Versammlung  der österreichischen A n ­
t h r opo logen ,  und Urgeschichtsforscher 
i n  Laibach) sind bei der Geschästsleitung (Kanzlei 
hes Mnsealcustos im Lycealgebäude, zweiten Stock) 
und in der Buchhandlung des Herrn Ottomar Bam­
berg gegen Entrichtung von 1 fl. für die Persou 
zu beheben. Nach dem initgetheilten Programme 
findet Sonntag den 26. Ju li abends 6 Uhr eine 
gesellige Zusammenkunft der Gäste in den eben­
erdigen Lokalitäten der Casinorestauration statt. 
Montag den 27. Ju li ist vormittags von 9 bis 
12 Uhr die erste Sitzung in dem Redoutensaale. 
Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mahl in der Casino- 
restauration, per Couvert 1 fl. 50 kr. Nachmittags 
Ausflug zu einigen prähistorischen Ringwällen in 
der Umgebung Laibachs. Dinstag deu 28. Ju li 
vormittags von 9 bis 12 Uhr: die zweite Sitzung. 
Nachmittags Ausflug zu einer Pfahlbanstättc auf 
dem Laibacher Moore. Die Kosten der Ausflüge 
werden unter den sich meldenden Teilnehmer» au 
dieselben vertheilt. Die bisher angemeldeten Vor­
träge sind: C. Deschmann: Die neuesten Funde in 
den Heidengräber» (gomile) bei St. Margarethen 
im Bezirke Nassenfuß iit Unterkrain. Prof. Gurlitt: 
Hebet" Thongesäße und die Entwicklung ihrer Orna­
mentik. Professor Arnold Ritter Luschiu v. Eben­
gereuth : lieber Orts- und Personennamen in Krain. 
Professor Alfons Müllner: a) Anthropologisches 
aus Untersteierniark; b) über die Methode des 
Vorgehens bei den Arbeiten auf dem Gebiete der 
Anthropologie und Urgeschichte. Wilhelm Ober­
müller: lieber die vorröinische Bevölkerung Nori­
cums. Forstmeister Moriz Scheyer: lieber Heiden­
gräber im Bezirke Ratschach und Unterkrain und 
die dort in jüngster Zeit gemachten Funde. Cnstos- 
Adjunet I .  Szombathy: lieber den kraniometrischen 
Apparat des k. k. Hofmuseums in Wien. Graf Gun­
daker Wnrnibrand: lieber österreichische Pfahlbauten. 
Bei der Fülle des höchst interessanten Materiales, 
welches znr Sprache kommen wird, und worau sich 
auch eingehende Debatten knüpfen dürfte», ist wol 
zu erwarten, daß eine lebhafte Betheiligung au de» 
Berfanimlungen seitens der heimischen Freunde der 
Vaterlandskunde stattfinden werde. Uebrigens ist 
es selbstverständlich, daß die Theilnahrne nicht blos 
auf Herren beschränkt ist, sondern man rechnet da­
rauf, daß auch die Damenwelt, bei der ein ebenso 
großes Interesse an der Erforschung der Urgeschichte 
des Landes anzutreffen ist, in dem Auditorium ent­
sprechend vertreten fein wird.

— (Fechtakademie.) Montag den 14. d., 
abends halb 8 Uhr, veranstaltet der steiermärkische 
Fechtmeister M. Prieger und sein Prevot Herr 
E. Atzler auf der Durchreise nach Frankreich eine 
interessante Fechtproduction mit Fleuret und Säbel, 
welche den Freunden und Freundinen der edlen 
Fechtkunst viel Interessantes und Seheuswerthes 
bieten wird. Das reichhaltige Programm umfaßt: 
1.) Begrüßung mit Fleuret. 2.) Schule mit Fleuret. 
3.) Fleuretkampf (Assaut.) 4.) Begrüßung mit Säbel. 
5 ) Schule mit Säbel. 6.) Säbelkampf (Assaut.) 
7.) Dolchfechten. 8.) Entgegennahme freier Engage­
ments beider Waffen. Die Zwischenpause» werden 
mit Musikpieeen ausgefüllt.

*  *  *

Unterkrain am 10. Juli. Erlauben Sie einem 
eifrigen Leser des „Tagblatt" ein Wort darüber, 
warum unsere Partei bei dem Wahlkampfe unter­
legen ist. Die Hauptursache ist die geringe Leistung, 
welche der Reichsrath in der vergangenen Periode 
aufzuweisen hatte. Alle Lasten, welche das Volk am 
meisten drücken, sind noch geblieben, so z. B. der so 
viel beschrieene und vo» alle» Seite» so angesochtene 
Legalisieruugszwang! Die Herren im Reichsrathe 
°der jene, welche für diesen Zwang stimmen, glau­
ben vielleicht, daß auch auf dem Lande die Be­
völkerung so enge zusammenwohnt wie in Wie» 
und in anderen Städten, und daß man daher jeder­
zeit und überall einen k. k. Notar zuhanden haben

kann I Solche Herren kennen wol wenig die Ge­
birgsgegenden Krains, Kärntens und der Steiermark,
wo viele Landleute zehn Stunden vom nächsten No­
tariate wohnen uud im Winter oft den notwen­
digen Anzug entbehren müssen, den doch eine so 
weite Reise erfordert. Wie oft kommt da nicht der' 
Fall vor, daß solche Leute ein Rechtsgeschäft ab­
schließen, einen Uebergabs- oder Kaufvertrag er­
richten, wenn sie nur zu einem Notare kommen 
könnten. Und dann scheint auch der ganze Lega­
lisierungszwang ein Schwindel zu sein. Den» wie 
kann wol der Notar alle Menschen im ganzen Be­
zirke, ja selbst in fremden Bezirken kennen, während 
er oft nicht einmal alle Inwohner seines Wohnortes 
kennt! — Die zweite Ursache unserer Niederlage 
sind die Pfaffen. Doch darf man nicht glauben, daß 
diese beim Volke wirklich ein so überwiegendes Ver­
trauen 'besitzen! O nein, denn dieses Vertrauen ist 
schon weg; das Landvolk hat schon längst eingesehen, 
daß die Seelenhirten ihre lieben Schafe nicht allein 
scheereit, sondern hie uud da auch schinden. Jedoch 
gewannen sie das Volk für sich, weil dieses von der 
Bedeutung und Aufgabe der ReichSrathSwahlen gar 
keinen Begriff hat. Diese armen Land-Janezi sind 
angelogen worden, daß es sich blos um die Religion 
handle, daß die Neinskntarji die katholische Religion 
aus dein Lande verdrängen wollen, u. s. w. Nur 
auf diese erbärmliche Art wnrde das Landvolk an 
die Verfaffnngsgegner herangezogen. Daß das Ver­
traue» gege» Geistliche auf dem Lande stark schwin­
det, beweisen die Gcmeindewahlen, denn wo wird 
heute noch ein Geistlicher auf dem Lande in de» 
Gemeinde-Ausschuß gewählt? Wenn auch hie und 
da ein Kirchenprobst, ein Meßner oder ein alter 
frommer Schullehrer für de» Pfarrer stimmt, das 
Volk selbst hat kein Vertraue» zu Leuten, welche 
sich viele Tause»de ersparen, während sie klagen und 
jammern, daß sie bei ihren schlechten Bezügen kaum 
lebe» können.

*
*  *

Aus Billach wird uns geschrieben: Die im 
verflossenen Jahre mehrfach besprochene und für 
den Herbst projektierte Reise des Villacher Veloci- 
pedisten-Klubs mußte bekanntlich wegen ungünstigen 
WitternngSverhältnisse» auf das heurige Jahr ver­
schoben werden. An derselben betheiligten sich 
diesmal blos Herr Erlach, Erfinder und Fabrikant 
dieses Sicherheits-Veloeipedes, und Herr Ullrich, 
Schriftführer des Villacher Velocipedisten-Klubs, 
welche am 11. v. M. abends 9 Uhr von Villach 
aufbrachen, um bereits am nächsten Tage abends 
8 Uhr in Udine einzutreffen. Den zwei Reisenden, 
deren Velocipede mit Koffer für Wäsche und Klei 
dung, Bremse und Laterne versehen waren, begeg­
net- nicht der geringste Unfall, um bewährte sich 
das Vehikel als vollkommen tauglich auch zu größe­
ren Reisen; die einzige Unbequemlichkeit, welche 
die Reisenden zu fühlen hatten, waren die italie­
nischen Zollbehörden von Ponteba, welche erst nach 
zweistündigen Nachforschungen herausbrachten, daß 
für ein Velocipede über 43 Francs Zoll zu ent­
richten kommt. Als Entschädigung für diese Un­
annehmlichkeit entfaltete sich aus der weiteren Fahrt 
vor den Augen der zwei Velocipedisten das pracht­
vollste Panorama, welches man sich nur an einer 
im Bau begriffenen Elsenbahnstrecke denken kann. 
Die ganze, Über zwei Meilen lange Strecke zwischen 
Ponteba und Ciusasorte besteht förmlich nur aus 
einer Reihenfolge von Tunellen, großartigen Brücken, 
Viaducteu und anderen Kunstbauten; es gibt nicht 
einen einzigen Punkt, daß die Bahn normal, ohne 
Hindernisse angelegt wäre, so zwar, daß man fast 
zu dem Schlüsse kommt, daß diese Bahnstrecke ab­
sichtlich dort angelegt wurde, wo die größten Hin­
dernisse zu überwältige« waren. In  Udine wurden 
die zwei Reisenden von vielen dortigen Sports- 
Freunden auf das freundlichste begrüßt und em­
pfangen, und nicht genug, daß die Reise bis Udine 
schon bewiesen hat, was Menschenkraft, unterstützt 
durch eine praktische Maschine, leisten kann, wurde

auch noch am 15. Juni von Udine, nach. Palm»- 
nouva eiueiour unternommen, und di§ 13,Mjyjea 
lange Strecke in 5/4 Stunden zurückgelegt. Täglich 
von 3 Uhr nachmittags bis 10 Uhr abends fuhren 
die zwei Herren in Udine im tiiardiüo del PopoIo 
und arrangierten dort ein förmtticheS Corfo,' an 
welchem sich dortige Velocipedisten theils auf zwei» 
rädrigen Velocipeden, theils auf den mitgenommenen 
weitern 7 Stück Erlach'schen Sicherheit Velocipeden 
betheiligte». Die Rückfahrt nach Billach, welche 
meist während der Nacht stattfand, siel 
ebenso günstig als die Hinfahrt und vhne Unfall 

; aus. Die zwei Velocipedisten Haben, wenrz, üStt 
die Reife nach Udine und zurück, daun den Abstecher 
nach Palmannova und retour, ferner die Fahrten 
in Udine im Gtiardino publico zusammenfaßt, in den 
Tagen vom I  I. Juni abends 9 Uhr bis 16. Juni
1 Uhr nach Mitternacht, über 80 Meilen zutüifgelegK

Eingeseichet.

Rechtfertigung.
Die 156. Nummer des „Slovenski NarobÄ, 

datiert vom 10. Ju li 1879, brachte in ihren Spalten 
einen mit gemeinen Lügen bespickten Und von! 
offenkundigsten Parteihaß begeiferten Bericht über den 
Vorgang bei der Gemeindewahl in Ruiwlfswe'rth. 
Der düpierte Scribent ergeht sich in ganz erfun­
denen, jeder Wahrheit entbehrenden Bemerkungen 
über eine erzwungene Lüge, die ein in der Stadt 
wahlberechtigter Bauer Namens Brudar infolge 
unausstehlicher Pression seitens etlicher, auf eine 
wohlberechnete Verleumdung der Gefertigten hin­
zielender Eiferer gemacht haben sollte. Der gekannte 
Bauer hat nämlich, trotzdem schon früher zu ihiH 
mehrere Herren antichambrieren kamen, einen ehren- 
werthen Bürger von Rudolfswerth mit der Voll­
macht betraut, statt seiner den Gemeinde-Ausschuß 
wählen zu können. Die Vollmacht bezeuget! die 
Gefertigten, von denen der elftere zugleich als Na­
mensfertiger des Vollmachtausstellers erscheint.' 
Es ist zudem der Genauigkeit halber noch hinznzu- 
fügen, daß der Bauer Brudar zum Zweitgenaünten 
der Gefertigten selber gekommen und in Gegenwart 
von fünf Zeugen die Vollmacht fü i einen ehren- 
werthen Bürger ausstellte. Der lügenhafte Scribent 
des „Slovenski Narod" erkühnte sich aber, mit einer 
staunenswerten Gewißheit zu behaupten, daß der 
oberwähnte Bauer Brudar die Beichte ablegte, nicht 
zu wissen, auf welche Art und Weise feine Voll­
macht in die Hände eines ändern gerathen fei, was 
fo viel heißen will, als daß die Gefertigten die Voll­
macht im Namen des genannten Bauers ohne deffeii 
Wissen auf eigene Faust ausstellten. Doch möge der 
saubere Journalist selber sprechen: „IlazSirila se 
je  cudna vest, da se je  pooblastnica g. Bru- 
darja brez njegove vednosti napravila,1 ktero 
tedaj nij podpisal, n iti podkriüal „Brudar.“ 
Priöe te Brudarjeve izjave bodo ob svojem fcasu 
to pred sodnijo s prisego poterdile. Gospoda! 
kako se imenuje tako poöetje, ako se koga na 
javne dokumente skrivaj brez dovolienia, iu 
brez vednosti podpisuje?“ DieS die Rlldqm'on- 
tcibe des vom Rappel-Velocipede herabsprühenden 
Scribenteii. Er wollte uns damit auf den Pranger 
stelle», als die jedwede» Rechtsgefühles Entbehren­
den. „Wie der Schelm selbst ist, so denkt er von 
ändern."

W ir aber sehen es unseren Mitbürgern gegen­
über als eine Pflicht an, uns gegen derlei Insulte 
zu verwahren und feierlichst zu erklären, daß der 
ganze Bericht eine fingierte Sache ist und nur in 
dem mit Galle dnrchtränkten Hasse der Gegenpartei 
zu suchen sei. Auch hatte dieser durch Lügen und 
Gemeinheiten entstellte Bericht einen ebenbürtigen. 
Vorgänger. Tagsvorher brachte nämlich der „Slov. 
Narod“ ebenfalls falsche Daten, betreffend die Reichs­
rathswahlen der Städte Unterkrains, worin der 
Erftgefertigte gar grell als der eifrigste Agitator 
der Deutschthümler geschildert wird, während er



doch in Wahrheit keinen Schritt in der Wahlange­
legenheit gemacht hat. Dies zur gefälligen Dar- 
nachrichtung.

R u d o l f s w e r t h  am 10. Ju li 1879.
Josef Ogorcutz, Joh. Nep. Surz,

Kaufmann. __________________ Kaufmann.

Witterung.
L a i b a c h ,  12. Ju li. 

Angenehmer, sonniger Tag, mäßiger O. Wärme: 
morgens 7 Ubt +  12'2°, nachmittags 2 Uhr +  20 0" C. 
(1878 +  16 4"; 1877 +  25 4» G.) Barometer im Fallen, 
73617 Millimeter. Das gestrige Tagesmittel der Wärme 
+  15.8°, um 3 1 "  unter dem Normale; der gestrige 9Zie= 
derschlag 2 50 Millimeter Regen.______________________

Angekommene Fremde
am 10. Juli.

Hotel S ta d t Wien. Berger, Seibt, Plank, Kanslente, 
^ u i ib  Aret, Wien. — Binafleisch, Holzhändler, und Juch, 

Littai. — Plefche, ft aufm., Prag. — Kramer, Kaplan, 
Selzach. — Plank, Kansm., Nürnberg. — Letz, Frank­
furt a. M . — Rack, k. k. Oberst, Graz. — Reinhcimer, 
Kfm., Triest.

Sotet Europa. Hersan, Pfarrer, Wien, 
otel Elefant. Mahoritfch, k. k. Strafanstaltsdirektor, 
Capodistria. — Felkl, Ruckenstein. — Freiherr Maretich 
von Rio-Alpon, k. k. Hauptmann im Generalstab, Wien. 

Mohren. Casteliz, Wien. — Prieger, Lehrer, und Atzler, 
Graz. -  Tirevo, Studierender, Wien.

Kaiser von Oesterreich. M ayer, Fiunie. — Gruntnar, 
Gurkseld.

Am 11. Ju li.
Hotel S ta d t Wien. Karabaezek, Ingenieur, Pnkcnmaycr, 

Wolf, Kflte., und Schlesinger, Wien. — Pind, Graz. 
Hotel Elefant. Gaddini, Stimmt. — Stadler, Kansm., 

Wien. — Cornet s. Fam ilie , Görz. — ©tanfif, Ver­
walter, Karlstadt. — Baronin Ocskals, Baden. — Him­
mel, penf. Oberst, Görz.

Baierifcher Hof. Heinrich, Agram. — Löwensohn, Han­
delsmann, Schleiming.

Kaiser von Oesterreich. Knaslik, S t .  Martin.__________

Verstorbene.
D e n  10. J u l i .  Richard Mataiz, Diurnistcns- 

Sohn, 14 Mon., Chröngasse Nr. 16, Folgekrankheit nach 
Masern. — Anton Skosic, gewesener Fabrikstischler, 66 I  , 
Studenteugasfe Nr. 12, Gesichtsrothlanf.

D e n  11. J u l i .  FranziLka Zerovmk, Laden- 
dienerin, 61 I . ,  Froschgassc Nr. 12, Blutzersetzung^ -  
Paula Gerstenmayer, k. k. Postosficials-Tochtcr, 2 Mon., 
Rathausplatz Nr. 13 Gehirnhöhlenwassersucht. — Carl 
Güstl. t: k Postofficials-Sohn, 4 I , Schellenburggaste 
N r . 1, Diphthcritis. _

Gedenktafel
über die am 14. J u l i  1 8 79 stattfindenden Li- 

citationen.
2 Feilb., Rovtar'sche Real., Rüden, BG. Lack. — 

1. Feilb., Kastelc'sche Real., Kaltlaken, BG. Treffeil. -  
3 Feilb., Auic'sche Real., isurkovo, BG. Laas. — 3. tfeilb., 
Stegu'sche Real., Nußdorf, BG. Adelsbcrg.____________

Telegrafischer Kursbericht
am 12. Juli.

Papier-Rente 66 95. — Silber-Rente 68 35. — Gold 
Rente 78 85. '
octien 825. - 
Silber 
Stücke 9 20.

Daukiagunc;.
Durch deu Verlust meines innigst geliebten 

Gatten, beziehungsweise Vaters, Herrn

Strang $>eu,
schmerzlich getroffen, erfülle ich die mir gewor­
dene Pflicht, den Freunden und Bekannten für 
die bezeigte Theilnahme und die so zahlreiche 
Begleitung des Verstorbenen zur letzte» Ruhe­
stätte. der Neumarktler Liedertafel für die ihrem 
gewesenen Milgliede, meinem dahingeschiedenen 
Gatten, erwiesenen letzten Ehren und de» ge­
spendeten Grabkranz in meinem und meiner 
Kinder Namen de» innigsten Dank auszuspreche».

Die trauernde Witwe 

Marie Deu.
N e u m a r k t l , 10. Ju l i  1879

S R v i t i - T l l V t S i m h f r  erhalten aus frankierte Anfrage 
ö w i a i i e i v e u t i e  bereitwilligst gratis sowol direkt 
als durch nachstehende Firma die ausführliche Gebrauchs­
anweisung über die ganz unschädliche Unterleibs-Bruch- 
salbe von Gottl. Sturzeuegger in Herisau (Schweiz). 
Derselben sind eine Menge ausgezeichneter Zeugnisse und 
Dankschreiben vollständig Geheilter beigesügt. Versendung 
nach allen Ländern. Preis der Salbe 3 fl. 20 kr ö. W. 
per Tops. Erhältlich durch die Laudschaftsapotheke des 
E . B irscliitz  in La i b a c h .  (326) 7 - 1

Eine Kellnerin
wird für B o s n i e n  gesucht, ©christliche Offerte unter 
der Chiffre K. an die Administration dieses Blattes.

(322) 3 - 3

TW «a 1» mm ’w w  < k | >  ?  JeJer ,und, heftigster Art 
i Ä f e H B e l  wW V  HH e  beseitigt dauernd das be­
rühmte Pariser M t o n ,  wenn kein anderes Mittel hilft! 
Flacon ä 50 kr. bei Herrn Apotheker B irsch itz .

(172) 9—9

Im Verlage von

lg-, v. Kleinmayr &: F . Bam berg in Laibach
ist soeben erschienen:

E m o n a.
Archäologische Studien aus Krain.

Von

E S lh e p »
k. k. P r o f e s s o r  u n d  Con s e r v a to r .

V III., 342 Seiten Grossoctav, mit sieben Tafeln. 3 fl. 50 kr.

Der Herr Verfasser beschäftigt sich in der vorliegenden Studio mit der Frage, wo Emona 
lag, rocapituliert die Meinungen der Schriftsteller seit Augustinus Tyff bis heute, wendet sich 
gegen Mommsens Ansicht, die Römerzeit habe nur ein Emona gekannt, das heutige Laibach, 
und stellt, indem er alle bekannten Monuinonto und Uebcrlieferungen durchforscht, die Ansicht 
auf: „Die römische und vorrömischo Emona lag nicht an der Stelle von Laibach, sondern um 
Sonnegg, dort, wo das Dorf Brunndorf sich befindet, während an der Stelle von Laibach sich 
aus dem ursprünglichen Militärlager eine Handelsstadt mit eigenem Namen und selbständiger 
Bevölkerung entwickelte, welche in späterer Zeit den Rang der alten Stadt Emona ablief und 
Bedeutung behielt, als Emona länge in der Geschichte untergegangen war.“ (328) 6 — *

Fracht-

1860er Staats-Anlehen 126 25. — Bank- 
Kreditactien 268 50. — London 115 75. — 

K. f. Münzdukaten 5 47. — 20-Francs- 
- 100 Reichsmark 56 75.

und

Mstachtbriefe
neuer Form
vorräthig bei

itfeiumayi: & £nmi)ery,
Laibach,

| Kongreßplatz, Bahnhofgasse

Original-Howe- und Original-
-MaschinenSinger-

nebst anderen bewährter Systeme allerbester Qualität zu Fabrikspreisen unter fünf­
jähriger Garantie

im Generaldepöt für Krain bei

Frans Detter
In Laibacli unter cler Trantsche.
MB. N u r d o r t  können auch Nähmaschinen fachmännisch gegen sehr massiges 

Honorar r e p a r ie r t  und  g epu tz t w erden .
p y  S e id e , Z w irn e , M aschlnennadeln  und  O ele, B e s ta n d te i l e  

etc. e tc . in grösster Auswahl, bester Qualität und billiger wie überall.
Lager von t ' e u e r -  u n d  e i n b r u c h s i c h e r e n  K a s s e n  
von F. Wertheim & Comp. (612) 16

H aupt-JD epöt

natürlicher Mineralwässer
bei

Peter Lassnik in Laibach.
Die seit 23 Jahren bestehende Mineralwasser-Handlung 

steht nicht nur der Sanitätsbehörde, sondern jedem P. T. 
Kunden mit Originalfacturen zu Diensten, um sich über die 
Echtheit und Frische der Füllung nachbenannter Quellen­
produkte zu überzeugen, und bittet um zahlreichen Zuspruch 
unter Zusicherung der solidesten Bedienung.

A d e lh e id sq u e lle , B i l in e r  S a u e r b r u n n ;  K g erer  F r a n ­
ze n sb ru n n e n , H alsquelle und ll'ie sen q u elle; F n ise r  V ic to r ia -  
Q uelle, E m se r  l iv i ln c h e n , F r ie d r ic h s h a lle r  B it te rw a sse r ,  
F r a n z  - J  osefs - B it te r q u e l le ; G leiche a b er ger K o n s ta n tin s  
Q uelle, J o h a n n is  quelle , K la u sn e r -S ta h lq u e lle  und G leichen ­
berg er  Soole: G iessh ü b ler  S a u e rb ru n n e n , H a lle r  J o d w a s ­
se r ;  K a r ls b a d e r  M ü h lb r u n n e n , S c h lo ssb ru n n  und S p ru d e l;  
M a r ie n b a d e r  K r e u z b r u n n , V re b la u e r  S a u e r b r u n n , V ill-  
n a e r  B it te r w a s s e r , F y r m o n te r  S ta h lw a sse r , l to d a in e r  
S a u e rb ru n n , lla lcoczy  B itte rw a sse r , I te c o a ro -S ta h lw a sse r , 
l io its c h e r  S a u e rb ru n n , M öm erquelle  (K ä r n tn e r  S ä u er lin g ) , 
O fner V ic toria -Q uelle , S a id sc h iltze r  B i t te n v a s s e r ,  S e lterser  
W asser, S ta in ze r  S ä u e r lin g , St. L o re n z i S ta h lsä u e r lin g ,  
W ilh e lm sq u e lle  vo n  K r o n th a l ,  K a r ls b a d e r  S p ru d e lsa lz ,  
M a r ie n b a d e r  S a lz  und H a lle r  J o d sa lz . (268) 10—8

Druck von J g .  v. K l e i n m a y r  & F e d .  B a m b e r g . Verleger: Ottomar B a m b e r g . Für die Redaction verantwortlich: Dr. Hans K r a u s .


